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Rötlicher Laacher Tuff ï ein außergewöhnlicher Naturwerkstein 

aus der vulkanischen Osteifel 
 

KARL-HEINZ SCHUMACHER 

 

Vulkanische Tuffe der Osteifel und des Mittelrheinbeckens sind im Rheinland, den angrenzenden 

Landschaften und entlang der Nordseeküste bis nach Jütland seit Jahrhunderten als geschätzte 

Naturbausteine nachzuweisen. Antike, mittelalterliche und moderne Bauten, archäologische Fund-

stätten, historische Abbaustellen und Archivalien (z. B. Zoll- und Steuerlisten) dokumentieren die 

Herkunft, räumliche Verbreitung, zeitliche Nutzung und bautechnische Verwendung der Vulkani-

klastika in den wechselnden architektonischen Traditionen im Verlauf der vergangenen 2.000 

Jahre.1 

Die über Keramiken, Werkzeuge, Altarsteine u. ä. datierten, nachweislich ältesten Abbaustellen von 

Osteifel-Tuffen liegen in den geologisch jungen Ignimbriten des Laacher See-Vulkans (ca. 13.000 

Jahre). Sie stehen im Brohltal und der östlichen, sog. Vorderen Pellenz (Krufter Bachtal) an und 

werden umgangssprachlich als Brohltaltuff und Pellenztuff bezeichnet. Ihre bauliche Verwendung 

begann während der römischen Epoche mit dem dendrochronologisch auf die Jahre 4/5 nach Chr. 

datierten Ubiermonument in Köln. Seit augusteischer Zeit wurde das Gestein ï anfänglich durch das 

Militär, später auch von zivilen Arbeitern ï in großem Umfang abgebaut und über den Fluss 

überwiegend rheinabwärts transportiert. Seit Wiederentdeckung der antiken Abbaustellen im Verlauf 

des 19. Jh. werden sie ugs. als ĂRºmertuffeñ bezeichnet.2  

Den jungen Brohltal- und Pellenztuffen stehen die geologisch älteren Leuzitphonolithtuffe des 

Riedener Vulkankomplexes (440-390.000 Jahre) gegenüber.3 Ihre ausgeprägte Nutzung begann in 

nennenswertem Umfang wegen der verkehrsungünstigen Lage der Vorkommen abseits des Rheins 

erst in mittelalterlicher Zeit. Nach Gründung des Deutschen Reichs 1871 erfuhr ihre bauliche Ver-

wendung infolge der Möglichkeiten, die der schnelle und preiswerte Transport durch die Eisenbahn 

bot, eine erhebliche Steigerung und ist selbst noch während des frühen 20. Jh. an Repräsentativ-

bauten des Historismus bis zur Reformarchitektur nachzuweisen. Auf niedrigem Niveau sind sie bis 

heute durch bemerkenswerte moderne Architekturen dokumentiert. Weiterhin werden sie in größe-

rem Umfang überregional bei Sanierungen historischer und denkmalgeschützter Gebäude im 

gesamten historischen Verwendungsgebiet verarbeitet.4 

 

Rötlicher Laacher Tuff ï warmer Farbton für romanischen Sakralbau 

Unter den Osteifel-Tuffen nimmt eine Varietät eine bauhistorische Sonderstellung ein. Der Laacher 

Tuff fällt allein durch seine rötliche Farbigkeit sofort ins Auge, ist aber dennoch ein ausgesproche-

nes Nischenprodukt unter den Osteifeler Natursteinen. Er steht in einem Steinbruch auf der öst-

lichen Seite des Laacher Seekessels an. Seine zeitliche wie bauliche Nutzung bleibt im Vergleich zu 

den übrigen Osteifel-Tuffen auf das Mittelalter mit der nahezu ausschließlichen Verwendung an Kir-
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che und Klostergebäuden in Maria Laach konzentriert. Sehr wenige weitere Funde sind an Gebäu-

den im Mittelrheinbecken und an jüngeren Bauten im weiteren Rheinland zu finden.  

Die Nutzung des Laacher Tuffs begann nach archäologischen Funden im Frühmittelalter.5 Eine 

mittelalterliche, durch datierbare Grabungsbefunde belegte Steingewinnung dokumentiert sich bis-

lang nur indirekt über Gebäude. Geländebeobachtungen machen auch einen hochmittelalterlichen 

Untertageabbau in heute verschütteten Stollen wahrscheinlich.6 Bisher erfolgten hierzu weder ar-

chäologische Grabungen noch montanhistorische Untersuchungen. Archivalische Quellen fehlen. 

Zeitlich fassbar wird die bauliche Verwendung des rötlichen Gesteins anlässlich der Gründung des 

ĂMonasterium Sanctae Mariae ad lacumñ in salischer Zeit zu Ende des 11. Jh. am Südwestufer des 

Laacher Sees durch Pfalzgraf Heinrich II. von Laach und seine Gattin Adelheid von Orlamünde.7  

 

 

Abb. 1  Aufschluss L 6, Steinbruch im Laacher Tuff, Distrikt Am Verbrannten,  

Teil des Geopfads L im Vulkanpark Brohltal / Laacher See, 2009 (vgl. Abb. 21) 

 

Steinbruch im Distrikt Am Verbrannten 

Die bekannte Abbaustelle des rötlichen Laacher Tuffs, zumindest neuzeitlich überformt und seit den 

1950er Jahren endgültig aufgegeben, liegt auf ca. 380 m NN Höhe über dem Laacher See östlich 

der Jägerspitze (mit dem Kulturdenkmal Alte Burg) und nordwestlich des Krufter Ofens. Von dort 

zieht eine Rinne, die als Transportrutsche gedient haben könnte, auf geradem Weg hinab zum See, 

wo die Steine zur Verschiffung an die Klosterbaustelle hätten verladen werden können.8 
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Abb. 2  Steinbruch L5 und Steinbruch L6 im rötlichen Laacher Tuff 

Digitales Landschaftsmodell (DLM 50) ©GeoBasis-DE / LVermGeoRP2020, dl-de/by-2-0, 

www.lvermgeo.rlp.de [Daten bearbeitet] 

 

 

Abb. 3  Aufschluss L6, Laacher Tuff, Distrikt Am Verbrannten, Abbauwand mit Schrämspuren, 2009 

http://www.lvermgeo.rlp.de/
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Abb. 4-6  Aufschluss L6, Laacher Tuff, Distrikt Am Verbrannten, Inschriften und Datierungen, 2009 
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Der Steinbruch wird über den Laacher Höhenweg (Naturfreunde-Wanderweg) direkt erschlossen 

und ist mit dem ĂAufschluss 6 ï Alter Steinbruch in rºtlicher Ascheñ Bestandteil des 13 km langen 

Wanderwegs Route L des Geo-Pfads Vulkanpark Brohltal / Laacher See.9 Hinter Steinbruchhalden 

aus Tuffschutt liegt die ca. 8-10 m hohe, senkrecht aufragende Abbauwand im Distrikt Am Ver-

brannten. Diese Bezeichnung macht bereits auf die Rotfärbung des Gesteins aufmerksam. Das 

Wandprofil des Lehnenbruchs zeigt eine annähernd horizontal geschichtete Wechselfolge massiger, 

schlecht sortierter und gut verfestigter Ablagerungen pyroklastischer Ströme (Ignimbrite) und wellig 

bis intern schräg geschichteten, cm- bis dm-mächtigen, besser sortierten und geringer verfestigten 

Einheiten bodennaher Gasdruckwellen (base surges); ihnen zwischengelagert sind Reste von Bims-

fallablagerungen. Alle anzutreffenden Sedimente wurden im Zuge des Laacher See-Vulkanaus-

bruchs eruptiert. Aufgrund der deutlichen Schrägschichtungsausprägung im oberen Teil des Auf-

schlusses und der Dominanz der Ignimbrite im unteren Teil ist die zeitliche Bildung der Ablage-

rungen dieses Aufschlusses in den unteren Teil der Oberen Laacher Folge (ULST) und den oberen 

Teil der Mittleren Laacher Folge (MLST) einzuordnen.  

Der abbauwürdige Anteil der Tuffe mit Werksteinqualität ist auf die homogenen und gut verfestigten 

Ignimbrite beschränkt. Die Surge- und Fallablagerungen sind weniger verfestigt und daher unter-

schiedlich stark zurückgewittert, geklüftet oder engschichtig gebankt. Die Ignimbritbänke tragen die 

charakteristischen, von ansatzweise bogenförmig geführten Schlagbewegungen herrührenden 

Werkzeugspuren. Sie sind auf die bis in den Beginn des 20. Jh. genutzten Schrämpickel zurückzu-

führen. Die partiell auch wirr ausgeführte Anordnung der Schlagspuren nimmt auf die jeweilige 

Schichtung und Klüftung der Tuffbänke Rücksicht, lässt aber dennoch Rückschlüsse auf die Stiel-

länge der genutzten Werkzeuge und die Standpunkte der Steinbrecher zu. Mit den Schrämpickeln 

wurden etwa 10 bis 15 cm breite Schlitze, die Schräme, in den Tuff gehauen. Die Tiefe der Schräme 

und damit auch die Blockgrößen waren vorrangig von Bankung und Klüftung des anstehenden 

Gesteins, aber auch von der handwerklichen Fertigkeit der Steinbrecher abhängig. War der Stein-

block auf drei Seiten durch Schräme freigelegt, ließ er sich an der vierten Seite mit Eisenkeilen, die 

in Keiltaschen gesetzt wurden, aus der Tuffwand abkeilen.10 

Eingeritzte Jahreszahlen, Namen und Buchstabenkürzel lassen auf letzte gewerbliche Tätigkeiten in 

dem Steinbruch zu Beginn des 20. Jh. schließen. Diverse jüngere, offensichtlich von touristischen 

Besuchern eingeritzte Datierungen vorwiegend aus der zweiten Hälfte des 20. Jh. ergänzen die 

über ein Jahrhundert alten biographischen Nennungen und die diversen oberflächlichen Abbauspu-

ren auf den vor- und zurückspringenden Tuffwänden. 

 

Mittelalterliche Abbaustellen 

Die für den Bau der Klosterkirche benötigten Bausteine aus rotem Laacher Tuff wurden auch noch 

an anderer Stelle gebrochen. Ein Untertageabbau nach dem Beispiel der römischen und mittelalter-

lichen Gewinnung des Römertuffs im Krufter Bachtal ist nicht auszuschließen.11  

Nach eigener Begehung fallen im Umfeld des Lehnenbruchs verschiedene Lokalitäten auf, die als 

mittelalterliche Abbaustellen interpretiert werden: Dazu gehören sehr kleine, in den inneren Ringwall 

des Seebeckens eingreifende, nischenartige Lehnenbrüche, pingenförmige Trichter mit Wällen, ein 

Plateau mit steilen, in den rückwärtigen Hang eingreifenden rudimentär anstehenden Tuffwänden 

und in den Seekessel vorgeschütteten Steinbruchhalden. Auf der eingeebneten Fläche sind unter-

halb einer kleinen Tuffwand Röhren von Fuchs- oder Dachsbauten vorhanden. Sie markieren viel-

leicht verschüttete Zugänge in das untertägig abgebaute Steinvorkommen. 

Untertageabbau von Natursteinen war in römischer Zeit in der Region üblich. Die antiken Tuffberg-

werke im Krufter Bachtal belegen die Bedeutung des Gewerbes. Ihre bislang von der Forschung 

angenommene zweite Blüte während des 11.-13. Jh. hat es nach neuen archäologischen Erkennt-
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nissen im Krufter Bachtal so jedoch nicht gegeben. Erst während des 13. und 14. Jh. kam es zu 

einer erneuten Befahrung der wiederentdeckten Stollen und Gruben, bei der der antike Versatz 

nach brauchbaren Steinen durchsucht wurde, ohne neue Steine im großen Umfang zu brechen.12  

 

 

Abb. 7  Mittelalterliche Abbaustelle mit erhaltener Tuffbank im Laacher Tuff, Distrikt Am 

Verbrannten, 2021 

 

Der untertägige Abbau von Bausteinen mag den Laacher Bauhandwerkern, bei denen es sich zwei-

felsfrei um ausgewiesene Fachleute handelte, bekannt gewesen13 und wegen der außergewöhn-

lichen Färbung des Laacher Tuffs beim Bau des Repräsentationsobjekts gezielt betrieben worden 

sein. Abschließend können nur archäologische und montanhistorische Untersuchungen den Sach-

verhalt und die Zeitstellung des postulierten Abbaubereichs klären.  

 

Steinbruch am Seeufer 

Am Südostufer des Sees liegt eine weitere Abbaustelle, die als ĂAufschluss L5 ï Steinbruch in 

kleinem Aschenstromñ ebenfalls Bestandteil der Route L des Geo-Pfads Vulkanpark Brohltal / 

Laacher See ist.14 Die Abbaustelle zeigt senkrecht abgekeilte Wände von bis zu 2 m Höhe. Sie liegt 

in einem Niveau von ca. 295 m NN und damit nur knapp 5 m über dem maximalen natürlichen Was-

serspiegel des Sees, der noch im 11. / 12. Jh. bei Hochwasserständen 290 m NN erreicht haben 

soll. Erst unter dem zweiten Abt FULBERT erfolgte um das Jahr 1164/65 die erste Absenkung des 

Seespiegels durch den heute Fulbertstollen genannten Entwässerungstunnel auf eine maximale 
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Wasserspiegelhöhe von 279,7 m ü. NN.1842-1845 ließen die Erben des Trierer Regierungspräsi-

dent Daniel Heinrich Delius, der das Klostergut 1820 ersteigert hatte, den Seespiegel aus Gründen 

der Gewinnung landwirtschaftlich nutzbarer Flächen durch den Bau eines neuen Tunnels erneut um 

mehr als fünf Meter absenken.15 Eine direkte Verladung der gebrochenen Steine aus dem Stein-

bruch auf die weniger als 40 m entfernt am Ufer liegenden Lastkähne war so auf kurzem Weg 

möglich. Der Schiffstransport vereinfachte trotz des zusätzlichen Umladens der Steine auf Karren in 

Laach den Transportaufwand. 

 

 

Abb. 8  Aufschluss L5, Abbaustelle am Seeufer, Aschenstrom, Teil des Geopfads L im Vulkanpark 

Brohltal / Laacher See, 2012 

 

Ob die kleine Abbaustelle L 5 mit dem auf ca. 380 m NN Höhe gelegenen Steinbruch L 6 Am 

Verbrannten in unmittelbarem genetischem Zusammenhang steht, ist momentan unklar, aber 

aufgrund der räumlichen Nähe nicht auszuschließen. Allerdings unterscheiden sich die beiden Tuffe 

durch ihre unterschiedliche farbliche Intensität. Ergebnisse einer geochemischen Untersuchung des 

Tuffs aus der Abbaustelle L5 sind in Bearbeitung und liegen zzt. noch nicht vor. 

 

Romanische Repräsentationsarchitektur ï Laacher Tuff als Naturwerkstein an der Kloster-

kirche in Maria Laach 

Die Geschichte des Klosters Maria Laach ist in der Literatur ausführlich behandelt.16 Auf eine 

detaillierte Darstellung der Abtei- und Baugeschichte wird an dieser Stelle bis auf unabdingbare 

Aspekte bewusst verzichtet. 

Initiatoren, Bauherrschaft und Geldgeber der Klostergründung waren Pfalzgraf Heinrich II. von 

Laach (um 1050-1095), der sich nach seiner Burg an der Südostseite des Sees in einer Urkunde 
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von 1075 Ăcomes de Lachñ (Graf von Laach) 17 nannte, und seine Gattin Adelheid von Orlamünde 

(um 1055-1100). 

Sie stifteten die Kirche als Hauskloster und Ort ihrer Grablege. Die Bautätigkeit begann nach der 

allgemein akzeptierten Überlieferung im Jahr 1093 mit dem Legen der Fundamente und Aufsetzen 

der Grundmauern von Kirche und sicherlich auch den für die Unterkunft, Verpflegung und Versamm-

lung der Mönche erforderlichen Nebengebäuden.18 Eine vorrangige Errichtung von Krypta, Chor-

haus mit Ostapsis und Ostquertrakt als den wichtigsten Bauteilen für die provisorische liturgische 

Nutzung der Kirche darf vorausgesetzt werden. 

 

 

Abb. 9 Kloster und Kirche Maria Laach, Ostapsis mit Vierungsturm und Chorflankentürmen 

 

Der Wille zu einer repräsentativen Architektur nahm als Vorbilder die oberrheinischen Dome von 

Speyer, Mainz und Worms sowie niederrheinische romanische Kirchen in Bonn (Münster) und Köln 

in den Blick. Die architektonische Konzeption ï und die Übernahme ausgewählter, in Speyer und 

am Niederrhein bereits bestehender Bauformen und -details ï schufen eine über einer dreischiffigen 

Hallenkrypta errichtete Gewölbebasilika, die von zwei Dreiturmgruppen am Ostchor und im West-

werk bestimmt wird. Auf der wärmeren Südseite liegen die um den Kreuzgarten gruppierten Kon-

ventbauten. Der hohe Anspruch wird nicht nur durch die Architektur, sondern auch durch die farb-

liche Auswahl der Baumaterialien, der Natursteinqualitäten und versetzten Steinformate untermau-

ert. Die von Beginn an nach bautechnischen Kriterien gefällte Entscheidung zum Versetzen verwit-

terungsresistenter Werksteine für Fundamente, Grundmauern und Sockel, die in den Anfangsjahren 

des Projektes konsequent verfolgte Beschaffung rötlicher Natursteine für aufgehende Bauteile (Fas-
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saden, Lisenen und Gesimsen) und das auch während der weiteren Bauphasen beibehaltene Ver-

setzen großformatiger Steinquader an Wandflächen und Lisenen zeichnen die Einmaligkeit der 

Laacher Architektur aus. Gerade der Steinschnitt und die Verwendung von Großquadern stehen in 

auffälligem Gegensatz zu den sonst im Rheinland verwendeten kleinformatigen Tuffziegeln. 

In Architektur, Ausführungsqualität und Materialität verdeutlicht das Kirchengebäude vorrangig sa-

krale Würde, der gestalterische Qualitätsanspruch versinnbildlicht einen bewussten imperialen Ges-

tus. Heinrich II. von Laach, Adeliger mit politischem Einfluss und umfangreichem Besitz an Rhein, 

Mosel und in Lothringen, besaß die Voraussetzungen zur Realsierung eines  sehr imposanten Bau-

projekts.  Seine im Machtgefüge der salischen Epoche politisch herausgehobene Stellung bestätigte 

 

 

Abb. 10 Kirche Maria Laach, Westwerk mit Paradies 

 

sich in seiner Funktion als Pfalzgraf 1095, als er in Echternach Streitigkeiten als Stellvertreter des in 

Italien weilenden Kaisers Heinrich IV. schlichtete. 19 

Als Bauplatz wählte das Stifterpaar die einzig verfügbare ebene Fläche am Südwestufer des Sees 

aus. Hier garantierte der durch das Areal fließende Beller Bach die Trink- und Brauchwasserver-

sorgung von Mensch und Tier in Kloster und Ökonomie. Ein zügiger Fortschritt des Bauvorhabens 

war allerdings an weitere logistische Voraussetzungen gebunden. Dazu zählten sowohl die kon-

tinuierliche Versorgung der Baustelle mit Baumaterialien als auch die Beschäftigung einer ausrei-

chenden Zahl qualifizierter Arbeitskräfte. Neben dem Baumeister, dem Planung und Organisation 

des Projektes oblag und der allein deswegen als externer Fachmann zu sehen ist, waren vor allem 

Steinmetze, Maurer und Zimmerleute für die baukonstruktiven Arbeiten zu beschäftigen. Schmiede, 
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Dachdecker und Hilfskräfte für Hand- und Spanndienste, die Mörtelherstellung u. ä. waren wichtig 

für den kontinuierlichen Fortgang der Baustelle, den Nachschub an Werkzeugen, an Baumaterialien 

aus Steinbrüchen, Branntkalk von Kalköfen, Bauholz aus Wäldern und natürlich für Transportdienste 

vor Ort auf der Baustelle. Sie gewährleisteten den Fortschritt des Bauvorhabens.  

Man darf voraussetzen, dass Heinrich II. und Adelheid aus eigentumsrechtlichen, ökonomischen 

und logistischen Gründen Interesse hatten, einen Großteil der zum Bau benötigten Natursteine im 

nahen Umfeld des Sees brechen zu lassen. Gefördert wurde diese Entscheidung durch die Verfüg-

barkeit des repräsentativen rötlichen Laacher Tuffs, der in direkter Nähe zum Bauplatz ansteht. 

Kurze Transportwege über wenige hundert Meter oder gar per Boot direkt über den See erlaubten 

die arbeits-, zeit- und kostenoptimierte Anlieferung auf die Baustelle.  

 

 

Abb. 11 Westwerk, Nördlicher Flankenturm, Quadermauerwerk vor 1100 mit Veitskopf-Basanit 

(VkB), Laacher Tuff (LT), Buntsandstein (Sr) sowie Weiberner Tuff (WT) aus der M. des 12. Jh. 

 

Da jedoch auch Bausteine aus entfernteren Vorkommen an der Klosterkirche nachweisbar sind, 

müssen für deren Auswahl stichhaltige Gründe vorgelegen haben, um die mit dem höheren 

Beschaffungsaufwand verbundenen Kosten als für das Bauprojekt unvermeidbar zu akzeptieren. 

Repräsentation durch imperialen Gestus erscheint hierfür durchaus als ausreichende Motivation. 

 
 
Natursteine an der Laacher Kirche ï Spiegelbild der Vulkanlandschaft 

Bei nur wenigen anderen romanischen Bauten spielt die Kombination der verschiedenen 

Baumaterialien bei der farblichen Gestaltung eine so wesentliche Rolle wie in Laach.20 Die Außen-
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fassaden wurden aufgrund der Gesteinsqualität und Gesteinsfarbigkeiten vermutlich nie farbig 

gefasst. Ausnahmen zeigen selektiv aufgetragene Überfassungen z. B. an Bindersteinen von Lise-

nen des Ostquerhauses. Dies diente der gestalterischen Vereinheitlichung des Erscheinungsbildes 

im Detail. Die natürliche Farbigkeit der Natursteine, materialspezifisch und kontrastreich zwischen 

Wandfeldern und Architekturgliederungen differenziert, akzentuiert die architektonische Struktur und 

formuliert das unverwechselbare Erscheinungsbild der Bauten.  

Die Fassadenflächen sind mit Tuffen verschiedener Varietäten errichtet, unter denen der rötliche 

Laacher Tuff und der hellbräunliche bis ockerfarbige Weiberner Tuff beträchtliche Anteile einneh-

men. Die die Fassaden strukturierenden Architekturgliederungen aus Lisenen, Bogenfriesen, Ge-

bäudesockeln, Gesimsen, rahmenden Fensterlaibungen und Galerien intendieren zwar eine farb-

liche Homogenität, weisen mit Blick auf die Details aber eine große Gesteinsvielfalt aus vorwiegend 

dunklen, basanitischen und tephritischen Vulkaniten auf. Andere, nicht vulkanogene Natursteine 

sind in weitaus geringerem Umfang verbaut.21 

 

Laacher Tuff 

Allein schon wegen seiner außergewöhnlichen und deswegen begehrten Farbigkeit ist der Laacher 

Tuff das Augenfälligste der an Klosterkirche und Kreuzgang verbauten Gesteine. Er steht im nahe 

gelegenen Distrikt Am Verbrannten an. Heinrich II. muss dieses Gestein bereits durch seinen Wohn-

sitz, der auf einem Sporn im See liegenden Burg, gekannt haben. Die erhaltene Innenschale eines 

vermutlich zu einem Wohnturm gehörenden Mauerfragments wird aus großen rötlichen Tuffquadern 

gebildet.22 Von der Abbaustelle konnten die rötlichen Tuffsteine zur Baustelle mit Karren auf einem 

Landweg (ca. 3,5 km) entlang des südwestlichen Ufers oder ï wie im Mittelalter bei jeder sich 

bietenden Gelegenheit bevorzugt genutzt ï direkt per Lastkahn über den See (3 km) transportiert 

werden. Das Tuffvorkommen lieferte nicht nur großformatige Bausteinquader, die sich mit traditi-

onellen Werkzeugen händisch leicht bearbeiten ließen, sondern die Tuffbausteine besitzen außer-

dem die geschätzte, weil seltene rötliche Farbigkeit.  

Laacher Tuff wurde als Mauer- und Werkstein ab der ersten Bauphase, die mit dem Tod Adelheids 

im Jahr 1100 einen empfindlichen Einbruch erlebte, als das ausschließliche Werkmaterial an fast 

allen Fassadenflächen der Kirche bis zu einer maximalen Höhe von ca. 3,5 m versetzt. Außerdem 

reicht der rötliche Tuff am nördlichen Querhausgiebel bis zum Ende der aus Basaltlava gesetzten 

Lisenen in Höhe des Ansatzes der Bogenstellungen und damit über den Bogen des Rundfensters 

hinaus. Das Quadermauerwerk aus Laacher Tuff endet hier deutlich unterhalb der Traufgesimse. 

Am südlichen Querhaus endet rötliches Quadermauerwerk aber unmittelbar an den Traufgesimsen, 

was auf eine frühzeitigere Fertigstellung des südlichen Bauteils im Anschluss an die Wohnbauten 

des Konvents verweisen könnte. Auch das Chorhaus (Presbyterium) und beide Chorflankentürme 

übernehmen die durch das südliche Querhaus vorgegebene Höhe des rötlichen Tuffsteinmauer-

werks. Die nicht durchlaufenden Steinlagen von Chorhaus, Flankentürmen und Querhausflügeln 

belegen jedoch einen Planwechsel und die nachträgliche Einfügung der Türme. Die oberen Turm-

geschosse sollen aus einem sehr bröckeligen und relativ hellroten Laacher Tuff gemauert worden 

sein, der während der Sanierung 1959 gegen die auch farblich ähnliche Weiberner Varietät ausge-

tauscht wurde. 23  

Die schon vor der Kirchweihe von 1156 umgesetzte Vorblendung einer zweizonigen Blendarkatur 

vor die bestehende, einfacher gestaltete Ostapsis folgte dem Vorbild des Bonner Münsters, 

während der rötliche Fassadenputz wiederum während der 1930er Jahre im Zuge einer Sanierungs-

maßnahme aufgebracht wurde. Da dieser Eingriff nicht dokumentiert ist, existieren auch keine 

Angaben zu Tuffvarietäten oder Steinschnitt an der Apsis. Dennoch darf man auch hier von der Laa- 
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Abb. 12  Westwerk, Nördlicher Flankenturm, Quadermauerwerk aus Laacher Tuff, Binder der Lisene 
aus Buntsandstein (rechts oben) und Sockel aus Veitskopf-Basanit (angeschnitten unten) 

 

 

Abb. 13  Westwerk, Nördlicher Flankenturm, Quadermauerwerk aus Veitskopf-Basanit 
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Abb. 14 Klosterkirche Maria Laach, Nordquerhaus, Ostturmgruppe und Langhaus mit verschiedenen 

Tuffvarietäten (generalisiert) 

(LT ï Laacher Tuff, RT ï Römertuff, WT ï Weiberner Tuff, vT ï verschiedene Tuffvarietäten) 
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cher Varietät ausgehen. Auch der oktogonale Vierungsturm wurde bis zum Rundbogenfries unter 

dem Zeltdach in Laacher Tuff erbaut.  

Auf der Nordseite des Langhauses zeigt sich das rötliche Gestein am Obergaden des Mittelschiffs 

unvermischt nur im Wandfeld östlich des ersten Rundbogenfensters, im Seitenschiff nur in den 

beiden ersten Jochen. An diesen Stellen endet seine ausschließliche Verwendung, nach Westen ist  

es am Obergaden und an den Seitenschiffwänden in Mischung mit hellbraunen Weiberner Tuffvarie-

täten versetzt. Das Westwerk zeigt dann ausschließlich Tuffsteine Weiberner Varietäten. 

Im überregionalen Vergleich sind die großen Dimensionen der bis in die Mitte des 12. Jh. versetzten 

Quader Laacher Varietät außergewöhnlich. Sie stehen in deutlichem Gegensatz zu den seit römi-

scher Zeit und auch während des Mittelalters im Rheinland verbauten Kleinquadern (ĂTuffziegelñ), 

die Abmessungen mit Steinhöhen von ca. 12-16 cm und Steinlängen von ca. 30-40 cm aufweisen. 

Die in Laach versetzten Großquader besitzen andere Dimensionen und erreichen beachtliche 

Steinhöhen von ca. 40 cm und Steinlängen von ca. 70 cm. Es ist naheliegend, die Bevorzugung des 

Großquadermauerwerks in der sehr guten Verfügbarkeit der in unmittelbarer Nähe gelegenen Tuff-

vorkommen zu sehen. 

 

Postantiker Abbau des rötlichen Laacher Tuffs 

Das monumentale Westwerk der Laacher Kirche ist durch einen mächtigen Mittelturm mit Galerie 

und zwei flankierende, schlanke Rundtürme bestimmt. Zum Bau der Westturmgruppe wurden ï bis 

auf die frühe Bauphase ï vorwiegend Tuffquader Weiberner Tuffvarietäten, Römertuff für die 

Gewölbe von Galerie und Treppenaufgängen sowie Basaltlava für die Architekturgliederungen ver-

wendet. Andere in geringer Menge verbaute Gesteine bleiben hier unberücksichtigt. 

Im nördlichen, über eine breite, gut begehbare Wendeltreppe erschlossenen Flankenturm sind in 

einem Schlitzfenster mehrere bemerkenswerte Befunde bearbeiteter roter Tuffquader vermauert. 

Neben zwei Steinen mit 

mittelhochdeutschen Tex-

ten fällt besonders ein 

Quader durch sehr einfach 

ausgeführte Reliefdarstel-

lungen auf. Er zeigt sche-

matisierte Köpfe unter 

Hauben oder fülligen Frisu-

ren, die an römische Ma-

tronensteine erinnern. Ob 

es sich um einen antiken 

Matronentein, verbaut als 

Gewändespolie, handelt, 

ist an dieser Stelle nicht zu 

erörtern.24 Wegen der un-

typischen Ikonographie er-

scheint die antike Herkunft 

allerdings fraglich. 

 

Abb. 15  Westwerk, Nördlicher Flankenturm, Laacher Tuffquader mit Reliefdarstellungen 
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Abb. 16  Nordwestlicher Flankenturm, Wendeltreppe, verschiedene Tuffvarietäten, 2017 


